
Spätestens seit seinem 1980 erschiene-
nen Buch „A People’s History of the Uni-
ted States“ ist der 85-jährige Historiker
und Politikwissenschaftler Howard Zinn
einer der prominentesten Vertreter der
amerikanischen Linken. Unter dem Titel
„Eine Geschichte des amerikanischen
Volkes“ ist der Band jetzt erstmals in
deutscher Übersetzung erschienen (Ver-
lag Schwarzerfreitag).

SZ: Ihr Buch „Eine Geschichte des
amerikanischen Volkes“ entstand aus
dem Geist der Bügerrechtsbewegung. Da-
mals war klar, wer die Unterdrückten
sind. Heute ist das Bild diffuser. Wer sind
die „Negroes“ im Jahr 2007?

Howard Zinn: Die Immigranten, die Ar-
men, die Verlorenen, Schwarze in New
Orleans. Arbeiter, die ihre Jobs verloren
haben, die 40 Millionen ohne Kranken-
versicherung. Es gibt eine riesige Zahl
von Menschen, die vom Reichtum dieses
sehr reichen Landes nicht profitieren.

SZ: Und trotzdem haben viele von ih-
nen den Republikaner Bush gewählt.

Zinn: Das stimmt. Andererseits hat
Bush die Wahl 2000, vielleicht auch die
2004 ja gar nicht gewonnen. Und die Hälf-
te der Amerikaner, vor allem die Armen,
wählt ohnehin überhaupt nicht. Sie sa-
gen: Für unser Leben spielt es keine Rol-
le, wer Präsident ist. Ich will diesen Leu-
ten eine Stimme geben. Und denen, die
das System bekämpfen: in der Antikriegs-
bewegung, der Umweltbewegung, der Im-
migrantenbewegung. Mein Buch behan-
delt Protest- und Widerstandsbewegun-
gen, und die gibt es auch heute.

SZ: Es gab Zeiten, als die Ausgeschlos-
senen sich sehr bewusst dafür engagier-
ten, gehört zu werden. Heute scheinen sie
es nicht einmal mehr zu versuchen.

Zinn: Das Gefühl von Machtlosigkeit
und Hoffnungslosigkeit ist stärker gewor-
den. Die Leute stehen dieser riesigen Ma-
schine gegenüber, haben keinen Zugang
zu den Medien, fühlen sich abgeschnit-
ten von politischer Repräsentation. Das
heißt aber nicht, dass sie nichts mitbe-
kommen. Als Bush den Krieg begann, wa-
ren 75 Prozent dafür, heute sind es 30 Pro-
zent. Die Leute verfolgen sehr genau,
was passiert, nur hat das noch nicht, wie
in den sechziger Jahren, zu politischen
Aktionen geführt.

SZ: Aber der Krieg läuft jetzt schon
seit fünf Jahren. Und er erscheint noch
sinnloser als der Vietnamkrieg.

Zinn: Für Europäer mag das auf der
Hand liegen. Sie bekommen ihre Nach-

richten nicht von CNN oder NBC son-
dern von unabhängigeren Quellen.

SZ: Auch CNN und NBC haben darauf
hingewiesen, dass es keine Verbindung
zwischen Saddam Hussein und al-Qaida
gab. Es wurde nicht verheimlicht.

Zinn: 70 Prozent haben es ja auch ver-
standen. In den USA gibt es immer 30
Prozent, die es nicht verstehen werden.
Es ist der harte Kern des reaktionären
Amerika. Während des Vietnamkriegs
war es auch schon so. Am Anfang unter-
stützten ihn zwei Drittel aller US-Bür-
ger. Drei Jahre später waren zwei Drittel
dagegen. Noch heute glaubt ein Drittel,
dass wir die Kommunisten bekämpfen

mussten. Bei diesem Drittel ist nichts zu
machen. Mit dem Drittel in der Mitte kön-
nen Sie reden. Dieses Drittel muss die
amerikanische Linke erreichen.

SZ: Woher kommt die Passivität des
mittleren Drittels? Selbst wenn der
Krieg fern erscheint: Die Realität der vie-
len hundert Milliarden Steuergelder, die
dafür ausgegeben werden, muss doch
beunruhigen?

Zinn: Ich wünschte, die Amerikaner
wären sich dieser Zusammenhänge so be-
wusst. Oft sind sie es nicht. Die Medien
versagen. Die Geschichtskenntnisse, die
in den Schulen vermittelt werden, sind
miserabel. Und wer, wie die meisten, die
Geschichte des Vietnamkriegs nicht
kennt, dem kann man diesen Krieg leicht
verkaufen. Das Fernsehen dient nur
noch der Unterhaltung, es ist zu einer ge-
fährlichen Ablenkung für viele Amerika-
ner geworden und korrumpiert die ge-
samte Kultur. Studenten lesen heute kei-
ne Zeitungen mehr, sie sehen fern.

SZ: Was lässt sich also tun?
Zinn: Da die politischen Strukturen un-

demokratisch sind, Geld die entscheiden-
de Rolle spielt und unabhängige Kandi-
daten keine Chance haben, kann nur Pro-
test und ziviler Ungehorsam zu Verände-
rungen führen. Damals in den Südstaa-
ten hatten die Schwarzen keine Stimme.
Sie gingen auf die Straße, erzeugten
Druck, und die Dinge änderten sich.

SZ: Heute könnte die Lage friedlicher
nicht sein.

Zinn: Aber die Schwarzen werden
nach wie vor am schlimmsten ausgebeu-
tet. Sie haben den größten Anteil der In-
haftierten, die höchste Kindersterblich-

keit, sie sind die Ärmsten und am meis-
ten Vernachlässigsten von allen. Und sie
haben keine starke politische Führung.
Eines der Hauptprobleme der amerikani-
schen Linken ist, dass sie keine prominen-
ten Personen hat, die sie mobilisieren
und organisieren könnte. Keiner der be-
kannten Demokraten ist an fundamenta-
len Veränderungen interessiert.

SZ: Was halten Sie von den demokrati-
schen Präsidentschaftskandidaten?

Zinn: Al Gore wäre der beste, aber er
wird wohl nicht kandidieren. Danach
kommt John Edwards. Barack Obama ist
viel zu vorsichtig. Er spielt das politische
Spiel. Im Fall Iran sagt er zum Beispiel:
„Wir müssen uns alle Optionen offen hal-
ten, einschließlich die eines Kriegs.“ Das
ist lachhaft. Aber natürlich ist er immer
noch besser als Hillary Clinton.

SZ: Während des Vietnamkriegs forder-
ten Sie den Abzug amerikanischer Trup-
pen. Was sollte jetzt im Irak passieren.

Zinn: Ich habe genau dieselbe Position.
Wir sollten unsere Truppen so schnell
wie möglich nach Hause schicken. Das
führe zu Chaos und Gewalt, heißt es.
Doch Chaos und Gewalt herrschen schon
jetzt, und nicht zuletzt wegen unserer An-
wesenheit. Wir sollten es den arabischen
Ländern überlassen, zwischen den Sunni-
ten, Kurden und Schiiten zu vermitteln.
Je früher wir gehen, desto weniger Men-
schen werden sterben.

SZ: In den Jahrzehnten nach dem Viet-
namkrieg hieß es immer, Amerika akzep-
tiere keine toten GIs. Der „virtuelle“ ers-
te Golfkrieg, das schien die Zukunft zu
sein. Heute kann man in Amerika täglich
die Namen von toten Soldaten in der Zei-
tunglesen. Und es ist okay.

Zinn: Es ist nicht okay. Nur dauert es,
bis die Öffentlichkeit reagiert. Schließ-
lich hat sich die Meinung zum Krieg ja
auch gewandelt. Abgesehen davon, wur-
de die Realität dieser toten Soldaten sorg-
fältig versteckt.

SZ: Sie haben sich intensiv mit den
ethischen und moralischen Fragen des
Tötens im Krieg beschäftigt. Warum re-
det in diesem Krieg niemand darüber?
Menschen zu erschießen wird oft als ein
Job dargestellt. Früher war es ein morali-
sches Problem, heute ist es ein Gesund-
heitsproblem. Wer im Bergwerk arbeitet,
hat vielleicht Probleme mit den Lungen,
die Soldaten leiden eben am posttrauma-
tischem Stresssyndrom.

Zinn: Vielleicht leidet das ganze Land
an posttraumatischem Stress. Nein, es
gibt keine Debatte darüber. Wir sind
süchtig nach Krieg, Gewalt und Fernse-
hen geworden.

SZ: Aber was ist mit der fast schwindel-
erregenden Lebendigkeit in der Kunst,
der Literatur, der Musik in den USA? Mit
der Presse, die trotz ihres Versagens in
den letzten Jahren um ein Vielfaches in-
teressanter und selbstbewusster ist als et-
wa die in Deutschland. Es ist doch un-
glaublich viel da!

Zinn: Die Medien hier haben vier Jahre
lang für den Krieg getrommelt! Das hat
sich erst seit kurzem geändert.

SZ: Lieben Sie Amerika eigentlich
noch, Mr. Zinn?

Zinn: Nicht die Regierung. Aber die
Amerikaner. Ich glaube fest an ihre Güte
und Vernunft. Sie wollen Frieden, sie
wollen gute Dinge für die Welt tun.

Interview: Jörg Häntzschel

Mit „Alterswerken“ gegen die lähmen-
de Vorfeststimmung. Sie sind so respekt-
und bodenlos wie wenig sonst in der Ki-
nogeschichte, von Leuten gemacht, die
nicht nachlassen wollen in ihrer Lebens-
lust und Experimentierfreude. Gerade
rechtzeitig ist „Cœurs/Herzen“ von
Alain Resnais auf DVD herausgekom-
men, nach Alan Ayckbourns Stück „Pri-
vate Fears in Public Places“. Sechs Perso-
nen suchen den Sinn des Lebens, oder ei-
nen Partner, der es bei ihnen aushalten
mag, oder wenigstens ein Lied, das einem
das Leben von Grund auf verändern
könnte. Man erlebt gute Bekannte aus
früheren Resnaisfilmen, Sabine Azéma
und André Dussollier, Lambert Wilson
und Pierre Arditi, dazu Isabelle Carré
und Laura Morante. Im Hinterzimmer ze-
tert zotig der alte Claude Rich, für den es
eine unerwartete spektakuläre Besche-
rung geben wird. Und der Schnee will
nicht aufhören zu fallen auf die Stadt Pa-
ris, wie ein Vorhang, der die Menschen
schützend umhüllt, aber auch ihnen den
Blick hinaus versperrt. Ein Spiel von Nä-
he und Distanz, von Bedeutungshaftig-
keit und -leere, von emotionaler Anspan-
nung und absurder Hoffnung auf Erlö-
sung. „Ich wollte“, erzählt Resnais,
„dass man den Eindruck hat, man wür-
de, wenn man sich diesen Personen näher-
te, durch sie hindurchgehen. Wie die
Phantome. Ich wollte diese Ungewiss-

heit. Das ist, als hät-
te man Quecksilber
in der Hand. Mein
Vater war Apothe-
ker, und als ich
klein war, hat er mir
immer Quecksilber
in einer kleinen
Schachtel gegeben,
und ich versuchte,
die Kügelchen zu er-
wischen. So ähnlich

ist das mit diesen Figuren, die mir die
ganze Zeit entwischen . . .“

Nichts ist als Symbol gemeint, sagt
Resnais von seinen Filmen, aber sie sind
gespickt mit dem, was er Symbolfallen
nennt, Elementen, die man für Symbole
halten könnte. William Friedkin treibt
das gleiche Spiel, in seinem sinistren Al-
terswerk „Bug“, mit dem er an jenen
Punkt der Besessenheit zurückkehrt, der
den „Exorzisten“ zum Welterfolg mach-
te. „Bug“ ist ein schmutziger, versiffter,
zugeknallter kleiner Film – ein Grindhou-
se-Schocker, gegen den die Reanimati-
onsversuche der Herren Tarantino und
Rodriguez wie geschniegelte lahme En-
ten aussehen. Ein wüster Action-Alp-
traum, der es bei uns nie ins Kino schaff-
te – weil die Action ganz nach innen ver-
legt ist, in ein Zimmer in einem Wüsten-
motel. Tracy Letts Off-Broadway-Stück
lieferte die Vorlage, über Menschen, die
sich von ihren Wahnvorstellungen –
staatliche Observation und Manipulati-
on, Insekten, die unter die Haut injiziert
werden – in die körperliche Selbstzerstö-
rung treiben lassen. Seine herunterge-
kommene Heldin Ashley Judd inszeniert
Friedkin, als wäre sie eine Operndiva.

Sinnsuche in Corpus Christi, Texas.
Der junge Elvis kommt in die Stadt, ent-
lassen aus der Navy, er sucht seinen Va-
ter (William Hurt) auf, der als Prediger
arbeitet, aber ihn – Kind einer sündigen
Beziehung vor seiner Bekehrung – nicht
anerkennen will. James Marshs „Der

King oder das
11. Gebot“ hat ei-
nen Helden, der aus
der Werkstatt von
Dostojewski oder
Tolstoi zu kommen
scheint, Gael Garcia
Bernal spielt ihn als
Gegenstück zum jun-
gen Che, so unschul-
dig und unbegreif-
lich wie die Modelle

Bressons, selbst als er die Tochter ver-
führt und mörderisch zu agieren beginnt.

Ein Klassiker des Genres Weihnachts-
film, die ewige Nr. 2 hinter dem Topfilm
„It’s a Wonderful Life“, ein Jahr nach die-
sem entstanden: „Das Wunder von Man-
hattan/Miracle of 34th Street“, 1947, von
George Seaton. Santa Claus muss vor
den Richter, weil man seine Authentizi-
tät in Zweifel zieht. Als Kris Kringle
tauchte er bei Macy’s großer Thanksgi-
ving Parade in New York auf, aber bis
zum Schluss verweigert der Film ihm das
Echtheitszertifikat – vielleicht ist es
doch ein Spinner, den Edmund Gwenn so
glorios verkörpert. Weil Fox-Chef Za-

nuck nicht so recht
an den Film glauben
wollte, wurde er erst
gar nicht zum Fest
gestartet, sondern
im Mai. Echtes Fest-
tagskino ist „Cinde-
rella“, die farben-
prächtige Märchen-
verfilmung von Cly-
de Geronimi, mit
der Disney seine

Nachkriegsproduktion in Fahrt brachte.
Das Märchen als bösbürgerliches Katz-
und-Maus-Spiel mit Untertönen.

Endlich wieder auf DVD: der große
„Molière“ von Ariane Mnouchkine, ein
Theaterfilm, der die Bühne selbst als ei-
nen sekundären Ort verkauft. Die Distan-
zen sind wichtiger, die Fahrten übers
Land, die gesellschaftlichen und politi-
schen Konflikte. Den Großvater in der
Familie Molière spielt Jean Dasté, der in
den Filmen von Resnais lange als Mas-
kottchen wirkte. Der die Pforte offen-
hielt zu einer anderen Welt, die nicht ver-
schwinden durfte. FRITZ GÖTTLER

Herzen, Arthaus. Bug, Ascot Elite. The
King oder Das 11. Gebot, Universum.
Das Wunder von Manhattan, Twentieth
Century Fox. Cinderella, Disney. Moliè-
re, BelAir Classiques.

Bevor Howard Zinn an der New Yorker
Columbia University Geschichte und Po-
litikwissenschaft studierte, war er als
Bomberpilot Ende des Zweiten Welt-
kriegs an einem der ersten Napalm-Ein-
sätze beteiligt. Heute ist er emeritierter
Politologie-Professor der Boston Uni-
versity. Sein 1980 erschienenes Haupt-
werk „A People’s History of the United
States“ beschreibt die Geschichte Ame-
rikas aus der Perspektive der Minderhei-
ten, Armen und Unterdrückten. Es hat
in den USA den Klassikerstatus und
wird jedes Jahr über 100 000-mal ver-
kauft (Foto: Getty).

Der Weg ins Museum führt über das
Vergessen. Erst was unnütz und abgelegt
ist, kann irgendwann als Zeugnis wieder-
entdeckt und mit neuer Bedeutung verse-
hen werden. Und wo könnten Dinge bes-
ser abgelegt, vergessen und wiederent-
deckt werden als in Schränken? Es hat al-
so seine Logik, dass das neue Universi-
tätsmuseum Tübingen den Schrank als
Sujet seiner ersten Ausstellung gewählt
hat. „Auf/zu – Der Schrank in den Wis-
senschaften“ heißt die geistreiche Schau,
die den Blick auf das vermeintlich Bana-
le wirft, um Wissenschaftsgeschichte ma-
teriell greifbar zu machen.

Es geht um die Schränke der Universi-
tät Tübingen, um ihre Funktion als Ord-
nungssysteme, Präsentationsmöbel und
Sicherheitsbehälter. In dieser Ausstel-
lung treffen sich Geist und Materie und
werden auf einen gemeinsamen Nenner
gebracht: die Suche nach Systemen und
Klassifikationen, die Grundlage jegli-
cher Theorie und Existenzberechtigung
des Schrankes in der Wissenschaft sind.

Nun könnte man hier eine staubtrocke-
ne Ausstellung vermuten, die das Ästheti-
sche vergisst. Das Gegenteil ist der Fall.
Die Fotografinnen Simone Demandt und
Candida Höfer haben sich einige Schrän-
ke der Universität vorgenommen und ab-
gelichtet. Ihre Fotografien verändern
den Blick auf die Möbel, weil die besten
Aufnahmen nicht nur abbilden und stili-
sieren, sondern das Charakteristische
des jeweiligen Ordnungsbehälters zu zei-
gen vermögen. Die Kuratorinnen Anke te
Heesen und Anette Michels haben die Fo-
tos mit wenigen Original-Schränken aus
Universitäts-Instituten kombiniert und
so eine doppelte Perspektive erzeugt, die
zwei entgegengesetzte Zugänge zu den
Objekten gestattet: als Original wird der
Schrank aus seinem ursprünglichen Kon-
text gelöst und zum Schaustück im Muse-
um gemacht. Er kann umrundet werden,
seine Schubfächer stehen offen für Ent-
deckungen. Das fotografische Abbild hin-
gegen belässt das Objekt in seinem alten
Umfeld, transportiert etwas von der uni-

versitären Atmosphäre, die den Schrank
umgibt.

In den Dialog zwischen Foto und Ob-
jekt mischt sich immer wieder das Gebäu-
de ein. Die Ausstellung ist im ehemaligen
Wohnhaus eines Hausmeisters der Uni-
versität untergebracht, weil das zukünfti-
ge Museumsgebäude noch nicht herge-
richtet ist. Ein Glücksfall, denn ohne den
Zwang zur Improvisation bei geringen fi-
nanziellen Mitteln wäre diese kleine und
sensibel kuratierte Ausstellung wohl nur
halb so originell geworden. Das etwas he-
runtergekommene Gebäude haben die
Berliner Ausstellungsgestalter Mark Ro-
sinski und Rainer Kaufmann komplett
mit Makulatur tapeziert und so den
Raum als Provisorium markiert, in dem
die Objekte besonders gut zur Geltung
kommen. Die Räume bieten ganz neue
Möglichkeiten des Arrangements, gerade
weil sie an keiner Stelle verstecken kön-
nen, dass sie eigentlich Wohnräume sind.

Die Kuratorinnen nutzen diese Mög-
lichkeiten: Sie stellen Miniaturmodelle

von Schränken im Wandschrank des
Hauses aus; sie hängen Simone De-
mandts Aufnahme des Bonatzbau-Trep-
penhauses auch hier ins Treppenhaus;
sie verstecken Objekte wie einen Dia-
Leuchtschrank oder einen Schrank mit
medizinischen Schnittpräparaten in den
diversen Nischen und Nebenräumen.

Die erste Ausstellung des Universitäts-
museums weist die Richtung für das, was
folgen soll. Neben einer Dauerausstel-
lung werden Gastkuratoren regelmäßig
Wechselausstellungen zu Objekten und
Themen aus der Universität betreuen.
Dabei versteht sich das Museum als „Ex-
positionslabor“, das offen für Experi-
mente ist. Die erste Ausstellung setzt da-
für Maßstäbe. THOMAS THIEMEYER

„Auf/zu. Der Schrank in den Wissen-
schaften“, Universitätsmuseum Tübin-
gen, bis 15. Februar 2008. Das Begleit-
buch zur Ausstellung, erschienen im Aka-
demie Verlag, kostet 29,90 Euro. Info:
www.unimuseum.uni-tuebingen.de.

Kurz vor der Pause, die man keines-
wegs herbeisehnt, weil zu diesem Zeit-
punkt die Geschichte und die Auffüh-
rung schon ganz schön in Fahrt gekom-
men sind – und zu erzählen hat dieses fa-
bulierende Stück wirklich genug –, kurz
vor der Pause kommt der schönste Mo-
ment des Abends. Er kommt in Gestalt
der Schauspielerin Lisa Wagner. Die
spielt das Mädchen Rosaura, das nach Po-
len kommt, um seinen untreuen Gelieb-
ten Astolfo ausfindig zu machen, der sich
inzwischen als Moskauer Fürst auf den
Thron Polens sehnt und dafür seine Cou-
sine heiraten will. Blöderweise trägt er
immer noch Rosauras Bild um den Hals,
das die Cousine abfordert, ohne zu wis-
sen, wen es abbildet; Rosaura selbst, zu
ihrer Hofdame avanciert, soll es ihr brin-
gen. Und Lisa Wagners Rosaura verzwei-
felt aufs Großartigste an dieser Aporie,
ihre Funktion um der Täuschung willen
zu erfüllen und doch jedes Erkennen
beim andern zu vermeiden. Sie rast, sie
röhrt, sie schüttet sich Sekt über den
Kopf, um ihr Aussehen zu verändern, sie
pendelt zwischen Rache und Herzensnot,
sie bringt ganz große Komik hervor, die
immer dann entsteht, wenn ein Schau-
spieler die Probleme seiner Figur ernst
nimmt und zu den eigenen macht.

In diesem Moment ist Alexander Ner-
lich eine Schauspielerin entwischt. Der
28-Jährige ist seit Beginn dieser Saison
Hausregisseur am Bayerischen Staats-
schauspiel in München und liefert nun,
nach zwei kleineren Arbeiten, ein Riesen-
stück auf der Riesenbühne des Residenz-
theaters ab: Calderóns „Das Leben ein
Traum“. Nerlich sagt, er habe Lust am
Geschichtenerzählen – wie viele Regis-
seure seiner Generation. Dagegen ist
nichts einzuwenden, und er ist damit am
Staatsschauspiel auch am richtigen
Platz. Nur bleibt die Frage, was die Ge-
schichte im Kern sei. „Das Leben ein
Traum“ stammt aus der verblassenden
Blüte des spanischen Barock, eine Para-
bel auf die Gefährdung des Geists durchs
Irrationale, ein Märchen phantastischer
Liebesgeschichten, ein Bericht über ein
hybrides Experiment mit der Moral an
sich und wie diese irgendwo zwischen

Glaube und Selbstbestimmung entste-
hen kann. Nur eines ist dieses Stück
nicht: ein psychologisch unterfüttertes,
stringentes Drama.

Doch Nerlich inszeniert es, als wäre es
mindestens von Hauptmann, wenn nicht
gar von Strindberg. Er behauptet, tech-
nisch bemerkenswert wohlorganisiert,
damit eine Form von Naturalismus, die
kaum alle Facetten Calderóns realisieren
kann. Schiebt sich der zweckmäßige Po-
litbüro-Raum des polnischen Hofs aus
der Bühnentiefe an die Rampe und lie-
fern darin die Figuren ihren Beitrag zur
Handlung ab, so glaubt man, hinter den
Kassettenwänden das Rascheln der Büh-
nenarbeiter zu hören. Mit der Behaup-
tung, das, was hier passiert, könnte tat-
sächlich so stattfinden, mit dem Insistie-
ren auf der Konsistenz der Geschichte,
raubt Nerlich dem Stück das Inkommen-
surable, worin dessen Bedeutung für die
Gegenwart liegen könnte. Verzichtet
man darauf, bliebe noch die Möglichkeit
eines Seifenblasenmärchens. Doch auch
die schließt Nerlich aus.

Verführt von Sterndeutern, sperrte
der polnische König (der teilweise wun-
derbar zwischen leidender Erkenntnis
und theoretischer Hybris schillernde Oli-
ver Nägele) seinen Sohn (der heldisch-
hormonelle Felix Rech) von Geburt an
weg. Der soll nun, dies ist das Experi-
ment, sich für eine Zeit als Herrscher er-
weisen. Erweist er sich als Tyrann – was
er anfangs, kein Wunder bei der Erzie-
hung, auch ist –, kommt er wieder in den
Kerker und die Cousinen auf den Thron.
Ist er gütig, übergibt der König die
Macht an ihn.

Georg Holzer hat das Stück unterhalt-
sam-flott übersetzt, Urs Schönebaum
macht mit seinem Licht die Defizite des
erbärmlich uninspirierten Bühnenbilds
teilweise wett. An den Schauspielern
gibt es wenig zu mäkeln, sie machen, wie
Stefan Wilkening als irrlichternder
Narr, sogar Spaß. Aber Nerlich traut sich
nicht, mehr als eine brav erzählte Calde-
rón-Basisversion abzuliefern, auf deren
Basis die Interpretation, der echte Um-
gang mit dem Stück, erst noch beginnen
müsste und könnte. EGBERT THOLL

Felix Rech als Königssohn am Ende
der Experimentierphase  Rabanus

Neu auf DVD

Weihnacht im Mai
Die alten Meister Resnais und

Friedkin, Mnouchkines Molière

Howard Zinn 

Türchen auf, Türchen zu
Das Universitätsmuseum Tübingen startet mit einer originellen Ausstellung über den Schrank in den Wissenschaften

Es raschelt
in der Kulisse

Calderóns „Das Leben ein Traum“
am Münchner Residenztheater

Wir sind süchtig nach Krieg
Der Protestforscher Howard Zinn über die amerikanische Linke, den US-Wahlkampf, zivilen Widerstand und den Irakkrieg
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Dieses Foto von Candida Höfer zeigt einen Schrank in der „Alten Anatomie“ der Tübinger Universität. Foto: Katalog


